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„Nein“, erklärte Dr. Paveſi beſtimmt, „erſt zum belgi⸗ 

ſchen Konſul!“ 7 

„Haben Sie denn irgendwelche Gründe, Mann Gottes“, 
ſagte Sage, „uns in dieſer Affenhitze nicht erſt ins Hotel zu 


jaſſen?“ 


„Herr Sage“, ſagte Paveſi, „es handelt ſich hier um eine 
ernſte Angelegenheit!“ { 

„Das weiß der Himmel!“ ſagte Sage. „So ernſthaft 

habe ich noch nie geſchwitzt! Ihr ſtzilianiſcher Staub iſt 


übriegens auch nicht von ſchlechten Eltern.“ 


„Es iſt am beſten, die Herren warten im Auto.“ 
Der Wagen hielt vor dem kleinen Vorgarten. Paveſi 
durchſchritt die Tür, über der das ziemlich verſtaubte belgiſche 


Wappen thronte. 


„Wiſſen Sie“, fragte Auſtin Brown den zweiten Beam⸗ 
ten, der aus Rom mitgefahren war, „warum wir, wie die 
Magnetnadel nach dem Nordpol, hier ſofort nach dieſem bel⸗ 
giſchen Konſul zielen?“ 

„Jawohl, Kapitän“, ſagte der Kommiſſar. „Dr. Paveſi 
nimmt an, daß ſich der Entführer“ — er ſagte „Entführer“ 

1 der Dame zum Konſul begeben hat, um ſich 
die Rechte eines Mannes zu ſichern. Dann greift meiſtens 
die Familie ein. Der alte Konſul iſt in ſolchen Fällen ein 
bißchen ſchwach, das wiſſen wir.“ 2 

„Sie wollen doch nicht ſagen ...“ 

„Ich will nichts jagen!” meinte der Beamte, etwas ge⸗ 
reizt. „Man hat ſo ſeine Erfahrungen.“ 

Als Paveſi in Begleitung des Konſuls zurückkam, war 
ſein Geſicht ernſt. „Darf ich Sie noch einmal bitten, Herr 
Kapitän Brown?“ ſagte er. 

Auſtin kletterte aus dem Wagen. Sie begaben ſich auf 
die andere Seite hinüber, um der ungeheuren Glut zu ent⸗ 
gehen und dort ein wenig Schatten zu finden. 

„Alſo“, ſagte Paveſi, „das Paar iſt hier. Sie waren, wie 
ich annahm, da er Belgier iſt, bei dem alten Herrn, der jetzt 
da drüben im Schatten des Autos ſteht. Meine Beamten 
haben inzwiſchen das Hotel Europa umſtellt. Das iſt die 
kriminaliſtiſche Seite, die geht in Oroͤnung. Jetzt kommt, 
wir haben immer noch nicht den offiziellen Antrag der ame⸗ 
rikaniſchen Behörden zur Verhaftung. Nach Ihrer Darſtel⸗ 
lung hätte dieſer Antrag längſt hier ſein müſſen, er iſt mir 
aber nicht nach Meſſina nachtelegraphiert worden. Mein 


Beamter, den ich in das Konſulat gelegt hatte, teilte mir 


mit, daß ihm bis zur Stunde nichts bekannt ſei. Wer über⸗ 
nimmt die Verantwortung?“ 

„Ich!“ ſagte Brown mit großer Beſtimmtheit. „Ich, 
Captain Dean Auſtin Brown, Chef der Abteilung IIIb der 
amerikaniſchen Beſatzungsarmee am Rhein. Wir wollen 
außerdem Miſter Sage rufen.“ . 

Sage kam mißmutig herüber. 


Bromberg, den 19. Auguſt 1932. 


„Wir haben ſie“, ſagte Paveſi. 

„Paveſi, Sie ſind der größte Mann Ihres Jahrhunderts! 
Alſo, das Ding haben Sie geſchmiſſen! Ich gratuliere 
Ihnen!“ 2 

Brown erklärte: „Deine Gratulation iſt ja reizend, aber 
der Antrag unſerer Regterung auf Verhaftung iſt noch nicht 
da. Ich habe die Verantwortung übernommen. Ich nehme 
an, daß Herr Paveſi gern noch einen Zeugen gehabt hätte.“ 
w, Mann Gottes“, ſagte Sage, „ich habe ein Schreiben des 
Generalkonſulats hier, alles zu tun, um den Mann dingfeſt 
zu machen.“ Er lächelte ein bißchen. „Ich dachte mir ſchließ⸗ 
lich, Sizilien iſt Sizilien, und das Schreiben wäre gut.“ 


Paveſi warf einen Blick in das Blatt, runzelte die Stirn s 


und ſagte: „Wir find, nicht kleinlich. Dieſes Schreiben war 
eigentlich überflüſſig, und die merkwürdige Auffaſſung, die 
da zwiſchen den Zeilen liegt ... Alſo, Herr, Ihre Dollars 
können Sie ſich ſparen!“ 


„Allright!“ ſagte Sage. „Warum regen Sie ſich auf? 


Dies Schreiben iſt doch nicht von mir. Höhere Beamte des 


diplomatiſchen Dienſtes find immer etwas drollig.“ 
Paveſi lächelte wieder. „Ich möchte mir den Vorſchlag 


erlauben, daß wir jetzt in die Nähe des Hotels fahren und 
daß Herr Brown — Sie haben doch übrigens irgenoͤſolchen 


Knallapparat? — Schön, daß alſo Herr Brown zunächſt ver⸗ 
ſucht, Frau Warner allein zu ſprechen. Sobald die Dame 
unter dem Schutz von Kapitän Brown ſteht, greifen wir 
dann ein.“ Er machte eine kleine Pauſe. „Ich glaube, es 
iſt im Intereſſe der Sache; ich habe meinen Beamten ſcho⸗ 
nungsloſes Vorgehen empfohlen. Wären noch Einwendun⸗ 
gen zu machen, meine Herren?“ - 
Die beiden Amerikaner ſchwiegen. Sage war etwas be⸗ 


treten. 
Mm 


Als Charlie den langen Gang entlang des Hofgartens 
ging, um in die Zimmer zu kommen, ſah er dort einen 
Hausdiener ſtehen, der hatte eine blau-weiß geſtreifte Jacke 
an und putzte Stiefel. 

Brigitte lag auf der Chaiſelongue; ſie hatte ihren Reiſe⸗ 
ſchlafrock über ſich gebreitet. Ihr Mund war leicht geöffnet; 
ſie ſah ſehr jung aus. Charlie ſah die Schlafende an. Sie 
bewegte die Lippen, und wie unter dem Zwang ſeiner Augen 
begann ſie zu ſprechen, ein paar halblaute Worte; ſie mußte 
träumen von der Zeit, die wie ein Alp über ihr gelegen 
hatte, da ſie in Rom warten mußte. 

Sie ſagte zweimal leiſe: „Antworte, Charlie! Antworte, 
Charlie!“ Dann, immer noch in tiefem Schlaf, richtete ſie ſich 


ein wenig auf, ſo daß die blaue Seide des Schlafrockes her⸗ 


unterglitt, ſank wieder mit einem Seufzer zurück und ſagte 
nun klar und deutlich: „Antworte, Charlie, unſere Zeit ver- 
rinnt!“ Dann wurden ihre Atemzüge ruhiger; ihre Hände 
lagen ſtill neben ihr in einer wunderſchönen Haltung; ſie 
ſchlief weiter. * 

Charlie ging in das Nebenzimmer. Er war aufgewühlt 
und erſchüttert. Man ſollte wirklich noch einmal anfangen, 
alles laſſen, alles vergeſſen! Kann man vergeſſen? Kann 
man auslöſchen? Der Wille entſcheidet. Ich will! Ich habe 
gewußt ... Ach, Charlie, mach dir nichts vor! Dies war 
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ihre Frage, ihre wirkliche Frage, da eben in dieſem Augen⸗ 
blick . .. Ach, iſt die Frau ſchön! 

Er ſtand in dem Zimmer ſtarrte auf den halbblinden 
Spiegel, der im goldenen Rahmen rieſengroß an der Wand 
hing, ſah das Geſicht mit den großen grauen Augen und dem 
frechen Zug um den Mund. „Antworte, du Lump, die Zeit 
verrinnt!“ 

Er trat vom Spiegel zurück. Schon kam aber automa⸗ 


tiſch der andere Gedanke: Warum putzte dieſer Menſch da 


F 8 die Mittagszeit Stiefel? Hausdiener putzen 
keine Stiefel um die Mittagszeit. 
um deine Sachen! Hier iſt etwas nicht in Ordnung 

In dleſem Augenblick bewegte ſich die Tür zu dem zwei⸗ 
ten Zimmer, in dem Brigitte ſchlieſ. Sie bewegte ſich ganz 
langſam, als ob eine Geiſterhand fie zurückſchöbe, flog ins 
Schloß, ſicher und ohne Lärm; ein Schlüſſel, der geölt fein 
mußte, drehte ſich um. 

Charlie beſann ſich nicht eine Sekunde. „Mord und Teu⸗ 
fel, fie hat mich verraten!“ Er ſpraug zum Fenſter und hatte 
den Browning ſchon in der Fauſt. Er ſah in zwei ſchwarze 
Mündungen — das kannte er... Er feste ſich refigniert 
in den Seſſel, die Hand mit dem Revolver eng angezogen, 
und hielt Türen und Fenſter im Auge. Hinter ihm war 
der große, halbblinde venezianiſche Spiegel. 

Auſtin ſchickte den italieniſchen Kriminalbeamten aus 
dem Zimmer. „Ich laſſe hier niemand durch!“ ſagte er 


Brigitte ſchlief noch. Die Hände Auſtin Browns zitter⸗ 
ten als er leiſe zum Diwan ging und die dünne Decke über 
die Schlafende breitete. Dann rief er leiſe: „Frau Brigitte 
Warner, erſchrecken Sie, bitte, nicht!“ 5 f 

Über das erwachende Geſicht ging ein tiefes, glückliches 
Lächeln. Ehe fie noch völlig wach war, fragte fie: „Wie jrät 
iſt es, Charlie, dearling? Sollen wir ſchon gehen?“ Dann 
ſah fie die fremde Geſtalt und erkannte Auſtin Brown. Sie 
wurde flammendrot im Geſicht und ſchloß die Augen wieder. 
Sie fragte mit geſchloſſenen Augen: „Herr Brown, benimmt 
ſich jo ein Gentleman?“ i 

„Frau Brigitte Warner, ich hatte ja keine Wahl! Sie 
ſind in der Hand eines gefährlichen Hochſtaplers. Die Zim⸗ 
mer ſind von der Polizei umſtellt. Ich bitte Sie, Frau Bri⸗ 
gitte — ich werde vor der Zimmertür warten —: Ziehen 
Sie ſich ſo ſchnell wie möglich an, ohne in das andere Zimmer 
zu gehen! Ich bitte Sie, Frau Brigitte! Es iſt jo ſurcht⸗ 
bar... Ich werde draußen auf Sie warten.“ 

„Es iſt gut“, ſagte Brigitte und hatte die Augen wieder 
geſchloſſen. 8 } 

Brown ging zur Tür und fagte: „Frau Brigitte War⸗ 
wer, es iſt ſehr ernft. Ich komme in drei Minuten wieder 
in dies Zimmer. Ich bitte Sie, es nicht zu verſchließen.“ 

Brigitte nickte. Dann ſprang fie auf, zog den Schlafrock 
über, ſchloß die Tür zum Nebenzimmer auf und ſah Charlie 
im Seſſel ſitzen, den Revolver in der Hand. 

„Sobald Charlie ſie ſah, veränderte ſich ſein Geſicht. 

„Brigitte, es tft furchtbar!“ 

„Das ſagte Brown auch ſcho n“, ſagte Brigitte. 

„Dieſer Brown iſt wahnſinnig, verſichere ich dir.“ 

„Nein, Charlie, dieſer Brown tft nicht wahnſinnig. Ich 
glaube jetzt, was er geſagt hat. Du würdeſt auch ſouſt nicht 
mit Browning in der Hand hier ſitzen.“ 

„Wie kann man willen, was fo ein eiferſüchtiger Narr 
vorhat?“ ſagte Charlie. f 

„Nein, ſo geht es nicht; es hat keinen Zweck, Charlie. 
Du ſollſt auch nicht ein Wort mehr lügen! Es ſind ja nur 
noch zwei Minuten Zeit, dann iſt es zu fpät, Charlie. Ant⸗ 
worte, Charlie, wer biſt du?“ 5 

„Ich war der Fürſt Tervueren, und du haſt geſchworen, 
an mich zu glauben .. Wenn du an mich glaubſt, öffne ich 
dieſe Tür zum Gang, und wir werden glücklich ſein.“ 

„Ich glaube nicht!“ fagte Brigitte. „Ich kann nicht glau⸗ 
den! Wer biſt du, Charlie? Wir können noch glücklich 
werden. Mir iſt alles gleich, ich verzeihe alles, alles. Ver⸗ 
ſtebſt du? Geh durch meine Zimmer, ich glaube, dort ſteht 
noch niemand vor den Fenſtern, und wir treffen uns in 
Newyork .. Charlie, ich bitte dicht Ich höre ſchon den 
Schritt an meiner Tür; wird fie geöffnet, daun iſt es zu ſpät. 
Charlie, antworte mir!“ a 


Charlie, kümmere dich 


Charlie ſah eine lange Straße, die er in rurzen Jahren 
durchlaufen hatte, die Hafenſchenke, das Alumnat, ein Jahr 
in Japan, ein Jahr in Amerika. Deutſchland, Frauen, Be⸗ 
trug, ein Stich, Spelunken, Glanz, ſchöne Frauen, der Krieg, 
ach, der Krieg! Die Gemeinheit, die Jagd, das Verloren⸗ 


ſein, die Rache, ach, die Rache! Und daun, am Ende des 


langen Weges, ein ſchmales Tor, davor ſtand eine Frau mit 
faft grünen Augen und einem unſinnig ſchönen Mund, und 
er Itebte dieſe Frau, und das Spiel war aus, ganz aus 

Er ſagte: „Wenn du nicht an mich glauben willſt, geh, 
Brigitte! Ich war der Fürſt Tervneren und wäre es für 
dich geblieben ... Geh zu deinem Brown und deinen 
Henkern! Du haft fie ja wohl geholt? 

„Charlie, damit geſtehſt du doch! Charlie, wache auf! 
Ich habe niemand geholt. Charlie antworte! Ich liebe 
Antworte, Charlie, die Zeit verrinnt!“ N 

„Ich liebe dich auch, Brigitte. Geh jetzt! Ich kann dir 
nichts anderes ſagen.“ f 5 
Sie wandte ſich zur Tür. Hinter der Schwelle ſtand 
ſchon der Kriminalbeamte und drückte die Tür langſam und 
ſicher wieder ins Schloß. Am Fenſter mit dem Rücken. zu ihr 
ſtand Auſtin. Seine Geſtalt verſchwamm vor ihren Augen; 
aber fie wurde nicht ohnmächtig 8 

Charlie maß die Höhe des Fenſters. Er wußte, dies 
war der einzige Weg; denn ehe man die Tür ganz geöffnet 
hatte, war man hin. Er dachte an nichts mehr in dieſem 
Augenblick, nicht an feine Liebe, nicht an einen Plan. Er 
hielt die Arme locker und nahm die Waffe in die linke Hand. 

Vor ihm war ein kleiner Garten, über dem Nachmittags⸗ 
ſonne lag, ſo, wie in dem Garten des Hotels in Neapel, 
in die Oleander jo wild blühten. Ein Fenſterflügel 
Rand offen. Charlie sprang auf den offenen Flügel los; 
einen Augenblick ſtand er ſchwebend auf dem Sims. Er 
feuerte ſofort nach der rechten Seite, von der er undeutlich 
einen ſchwarzen Schatten auf ſich zuſpringen ſah. 

Einen Augenblick ſtand er in dem hellen Anzug grell 
beleuchtet in der Nachmittagsſonne. Seine grauen, ſtarken 
Augen ſahen hungrig und hart, wie die Augen eines Tieres, 
in das bunte Bild der Welt. 

Auf der linken Seite trat der Kriminalbeamte hinter 
der Buſchpalme hervor. Er legte feine ſchwere Waffe auf 
den Winkel des linken Armes und feuerte ruhig. Charlie 
ſchwankte. Der Revolver entfiel ſeiner linken Hand und 
ſchlug auf den Kies des Gartens. 5 

Charlie ſelbſt ſtand ſchwebend zwiſchen Garten und Zim⸗ 
mer ſah die blaue Luft vergehen und die grünen Bäume 
ſchwanken, als ſeien ſie vom Sturm gepeitſcht. Er verſuchte, 
die Arme auszuſtrecken in dieſe freie und ſtrahlende Welt 
Die Arme gehorchten nicht, er fiel in raſendem Sturz in das 
Zimmer zurück. 

Paveſt hatte ſchon die Tür vom Flur her aufgeſchloſſen. 
Nach ihm betraten die Kriminalbeamten den Raum. 


Ende. 


Drei Halme. 


Skizze von Kurt Raschke Wohlau 


Seit vierzehn Tagen nun ſchon lag der Großbauer Fiet 
Gottmann aus Bargendorf in dem Krankenhauſe der Kreis⸗ 
ſtadt, hielt ſtörriſch an dem Willen feſt, ſeinem Leben ein 
Ende zu machen. Einmal, in den erſten Tagen nach dem 
verſuchten Selbſtmord, hatte er ſich ſogar die Verbände wie⸗ 
der abgeriſſen. Im letzten Augenblick aber bemerkte 
Schweſter Martha die Heimtücke und verbaud die Wunde 
des Einſchuſſes neu. 

„Seien Sie doch vernünftig!“ ſchalt die Pflegerin aus 
ihrer gütigen Sorge. „Das erſte Mal wird unſer Herrgott 
Ihnen verzeihen. Das hier aber iſt Sünde.“ : 

„Ich glöw an kein Herrgott mihr“, grollte Gottmann 
biſſig. „Er möt inſehn, dat wi Buern die Stäern nich mihr 
betohlen könn.“ j 

„Sie find feige, Herr Gottmann“, blitzten die Augen 
der Schweſter in hellem Zorn. „Weil's Ihnen mit den 
Steuern halt einmal ein biſſel hart ankommt, gleich wird 
die Senſe in die Ecke geſtellt. Wenn jeder von uns ſo leicht 
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feinen Mut verlieren würde, bann ſtänd's bös. Sie haben 
einen ſchönen Hof, zwei Pferde, ſicher auch abs und — —“ 

„Drei Kühe“, ſchluckte er ſchwer. 

„Drei Kühe, achherrjeh! Und ſatt zu eſſen. Nechtſchaffen 
Arbeit ift auch genug auf dem Hof. Das war ein fündhaſter 
Gedanke, ſich das Leben nehmen zu wollen. Millionen Ar⸗ 
beitsloſe haben keinen oe feine Kühe, keine Arbeit und 
kein Satteſſen. Aber die halten burt Schämen müſſen 
Sie ſich!? k 
„Bravo, e klangen ein paa Stimmen aus den 
anderen Betten. 


Bauer Gottmann hatte die Lippen eiſenhart verkniſfen. 


Er antwortete nicht auf das Schelten der Schweſter. Als er 
das „Bravo, Schweſter!“ der anderen hörte, ſchob ſich eine 


zähe Falte aus Haß und Groll um ſeinen Mundwinkel. Er | Dan 


aß und trank gehorſam, was Schweſter Martha ihm ans 
Bett brachte. Aber in ſeinen Augen war dabei Widerſtand. 
Ganz in den Hintergründen ſeiner harten Blicke ſaß der 
Trotz. Sein Körper blieb ſchwach und hinfällig wie am Tage 
ſeiner Einlieferung. 

„Das ſind Fiſematenten“, mahnte der Arzt eindringlich. 
„Sie wollen nicht geſund werden!“ 

„Wüll ick vok nich“, antwortete Fiet Gottmann grob. 

„Schweſter“, nahm der Arzt die Pflegerin beiſeite. „Bei 


dem hilft nur eins; man follte ihn irgendwie ſeeliſch packen. 


Er muß wieder lernen, geſund werden zu wollen.“ 
Schweſter Martha nickte, nahm ſchweigend die Zeitung 


und ſetzte ſich damit auf den Stuhl neben Fiet W 


Bett. Der ſah ihr mißtrauiſch entgegen. „Wülln Se mi 
mit de Bibel kommen?“ höhnte er. 


* n hatte Schweſter Marta die Brille aufgelegt. Las 


den „Nachrichten aus dem Kreiſe“ vor. „In Klein⸗ 


1 iſt mit der Ernte begonnen worden. Der Stand 


des Roggens iſt über alle Erwartungen gut. Unſere Ge⸗ 
meinde hofft, noch im Laufe des Monats alles Korn vom 
Halm zu haben. — Der Eigentümer B. in Heidedorf hat 
einen ſchweren . erlitten. Als er ſeine Pferde, die 
er erſt kürzlich 

„Steht wat in, dat wi nich mihr Stüern zu tohlen 
bruken?“ 

„Sie find unvernünftig. Wenn keiner Steuern zahlen 
wollte, wohin ſollte das führen? Sehen Sie dena das nicht 
ein?“ eiferte Schweſter Martha. 

„Wenn da nix inſteht von einem Steuererlaß, daun 
Fiet Gottmann gebrauchte einen ſehr häßlichen 3 
Die Schweſter faltete zürnend die Zeitung zufammen, 

Am nächſten Tage, nach dem allgemeinen Rundgang, 
schüttelte der Arzt bedenklich den Kopf. „Schweſter, bei dem 
Gottmann iſt meine Kunſt zu Ende. 
läßt ſich einfach ſterben.“ 


An dieſem Vormittag war der ſtarke Frohmut aus 


Schweſter Marthas Weſen geſchwunden. Grübelnd ging fie 
durch den Saal von Bett zu Bett. Wohl hatte ſie für jeden 
ihrer Kranken ein ermunterndes Wort. Aber es war nicht 
das Echte, Herzfriſche wie ſonſt. Einmal blieb fie am Fuß⸗ 
ende von Fiet Gottmanns Bett ſtehen und ſah dem Bauer 
ernſt und traurig ins Geſicht. Der drehte ſich grob auf den 
Rücken und zog die Decke über den Kopf. 

Den Tag darauf, am Sonntag, hatte Schweſter Martha 
dienſtfrei Erſt in der Mittagsſtunde des Montag fand ſie 
für Fiet Gottmann Zeit. Ihre Hand verbarg irgend etwas 


hinter dem Rücken, als ſie ſich ſelbſt an ſein Bett ſetzte. 


„Herr Gottmann, ich hatte geſtern frei. Und da habe ich einen 
kleinen Ausflug aufs Land gemacht. Ob Sie wohl ahnen. 
wo ich geweſen bin?“ 

Fiet Gottmann lag ſtill und ſteif in ſeinem Bett aus⸗ 
geſtreckt und ſah gegen die Saaldecke. Er tat. als ob er gar 
nicht bemerkt hätte, daß Schweſter Martha zu ihm detom 
men war. 

„Ich war ir Klein-Bargendorf, Auch auf Ihrem Si, 
Ihre Wirtſchafterin hält alles brav in Ordnung. Der Knecht 
und die Mägde laſſen Sie grüßen. Und ob Sie nicht bald 
zurückkommen möchten? Der Weizen iſt zum Umfallen reif.“ 

Fiet Gottmanns Hände ſchoben ſich unruhig auf der 
Bettdecke hin und her. 

„Ich hab' ſelbſt mal nach dem Weizen geſehen. Es wird 
hohe Zeit, daß er in die Mahd genommen wird. Der Knecht 


Er will nicht. Er 


meint, wenn Sie nicht bald kämen, müßte er eine Dilfe an⸗ 
nehmen. Allein fällt's ein bißchen ſchwer.“ 

Nun hatte Fiet Gottmann die Augen geſchloſſen. Sein 
Atem ging um eine Winzigkeit ſchneller. Und von der 
grimmen Falte um den Mundwinkel war fait nichts mehr 
zu ſehen. 

„Als ich da ſo bei Ihrem Weizen fand, Herr Gottmann, 
da habe ich mir gedacht, Sie möchten gern ſelber ſehen, wie 
es mit ihm . Hier hab ich drei Halme 
gepflückt 

Mechanisch ſaßten die Finger zu, als Schweſter Martha 
ihm die drei Weizenähren in die Hand ſchob. Eine Sekunde 
lagen fie in der harten Bauernfauſt. Es ſah aus, als ch 
Fiet Gottmann jedes ihrer Körner einzeln ſtreicheln wolle. 
n zerrieb er, um die Reiſe zu prüfen, eine Ahre nach 
Landwirfsart zwichen den Fingern und brach eins der Kör⸗ 
ner über den Nagel. 

Schweſter Martha ſah das alles mit ihren heimlichen 
Blicken. Ihre Augen leuchteten froh auf. Als der Mann 
in einem ſchwe ren Schluchzen die Hände vor das Geſicht 
ſchlug, wollte fte auf leiſen Sohlen fort. Hier war fie nicht 


mehr nötig Aber mit ſchnellem Griff hatte Fiet Gottmauns 


harte Bauernfauſt nach ihrer Hand gegriffen. „Schweſter, 
gewe Se mir die Hand, dat Se mi nicht böß' find.“ 


„Aber, Herr Gottmann!“ wehrte ſie aus ihrer pochenden 


Freude. 

S Schweſter, düßen Gedanken mit den drei Ahren, den 
hat Ihnen der leiwe Gott ingegewen. Nun will ick nich 
2 85 warden, jetzt muß es find!“ 


® 


Welchen Sport jellen Frauen betreiben? 


Von Direktor William G. Anderſon, 
Profeſſor für körperliche Ertüchtigung an der Univerſität Hale. 


Jede Frau, jedes junge Mädchen treibt heute Sport in 


irgend einer Form. Es beitebi allerdings die Gefahr, daß 
Frauen in ihrer Begeiſterung die körperliche Betätigung 


leicht übertreiben. Man hat noch nicht genügend erkannt, 


daß genau ſo wie ein Sport, der ſich für einen Zwanzig⸗ 
jährigen eignet, dies nicht auch für einen Fünfund⸗ 
dreißigjährigen zu tun braucht, ſo auch die Ausübung eines 
Sports, die für einen jungen Mann höchſt wertvoll ſein mag, 
die Geſundheit eines gleichaltrigen Mädchens vielleicht 
äußerſt nachteilig beeinflußt. 

Beſtimmte Sportarten ſind für Frauen ohne weiteres 
schädlich, andere eignen ſich nur für ein gewiſſes Alter. Ich 
bin nach ſorgfältiger Prüfung der Frage zu dem Schluß ge⸗ 
kommen, daß ſportliche Übungen, die eine plötzliche heftige 
Beanſpruchung bedingen, für die Frau im Durchſchnitt 
ſchädlich ſind. Einzelne junge Mädchen, die leiſtungs⸗ und 
widerſtandsfähiger ſind als ihre Geſchlechtsgenoſſinnen im 
allgemeinen, bilden natürlich eine Ausnahme, doch ſelbſt ſie, 
mögen ſie ſich auch nicht gerade unmittelbaren Schaden tun, 
eo aus dergleichen Sportarten nur recht geringen 

orteil. 

Für Mädchen zwiſchen drei und ſieben Jahren haben ſich 
nach meiner Erfahrung Tanzſpiele und Singreigen 
für die Ausbildung des Körpers und die Stärkung der 
Muskeln als am zweckmäßigſten erwieſen. Die Bewegungen 
dabei weiten die Lungen und bilden den Bruſtkorb aus; 
unter der Leitung eines verſtändigen Lehrers können dieſe 
Spiele für die Kleinen ebenſo feſſelnd fein wie andere, die 
ſich beſſer für ältere Kinder eignen. Man darf nämlich nicht 
vergeſſen, daß Spiele, an denen die Kinder kein Intereſſe 
haben, ihren Zweck verfehlen. Denn körperliches Wohl⸗ 


befinden hängt ebenſoſehr vom Geiſt wie von Muskeln ab. 


Für die heranwachſenden Mädchen, von ſieben bis ein⸗ 
undzwanzig Jahren, bildet das Turnen die beſte körper⸗ 
liche übung. In den Vereinigten Staaten herrſcht zurzeit 
geradezu eine Leidenſchaft dafür, weil es die Muskeln der 
verſchiedenſten Stellen des Körpers kräftigt. Wenn man es 
für wünſchenswert hält, kann man auch den Gedanken des 
Wettkampfes mit dem Turnen verbinden. Es hat zudem den 
Vorteil, daß ein erfahrener Lehrer ſeine Schüler je nach 
ihrer Veranlagung zu den verſchiedenen Übungen heran⸗ 
— kann, ſo daß keiner über ſeine Kräfte beanſprucht 
wird. 5 
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N geiſterte Spielerin zeigen, 
auszugeben, zu widerſtehen vermöchte. Die dadurch hervor⸗ 


Pr; 


Fur junge Mädchen find ferner Fechten, Golf und 
Hockey von großem Nutzen, während Fußball endgültig 
abgetan ſein ſollte Cricket iſt von zweifelhaftem Werte. 
Viele junge Mädchen betreiben Seilſpringen, die geeignetſte 
Übung zur Ausbildung ſchöner Beine. Derartige Übungen 
haben den weiteren Vorteil, daß ſie auch dem Herzen zu 
gute kommen. 


Nach dem Verlaſſen der Schule können die jungen Mäd⸗ 


chen Golf und Tennis mit Nutzen ſpielen, Leichtathletik 
ſollten ſie indeſſen nur bedingt betreiben, denn dieſe 
kann, wenn übertrieben, leicht ſchädlich wirken. Eine Frau, 


die Dauerläufe im Gelände betreibt und ſchließlich erſchöpft 
und halb bewußtlos am Ziel zuſammenbricht, nützt ſich nicht 


im geringſten, mag ſie auch noch ſo viel Preiſe gewinnen. Iſt 


man gerade auf Geländeläufe erpicht, ſo laufe man nicht zu 


ſchnell und denke nicht an die Preiſe. Letzten Endes wird 
man dann doch dabei gewonnen haben. 


Tennis eignet ſich meiner Anſicht nach nicht beſonders 


für Mütter. Hat eine Frau noch keine Kinder, ſo iſt ein 


scharfes Tennisſpiel ausgezeichnet. Nach dem erſten Kinde 
indeſſen ſollte eine Frau ſich mit Wandern, einfachen gymna⸗ 
ſtiſchen übungen und Golf begnügen. Tennis würde an ſich, 
wenn man es mit der nötigen Mäßigung ſpielt, durchaus 
nicht ſchädlich wirken, aber man ſoll mir erſt noch die be⸗ 
die der Verſuchung, ſich völlig 


gerufene Anſtrengung kann ſich bei einer Mutter ſpäter als 
höchſt ſchädlich auswirken. * 
Wird eine Frau älter, ſo iſt Radfahren ein recht ge⸗ 


eigneter Sport für ſie. Die Kräftigung der Beinmuskeln 


wirkt vorteilhaft auch auf das Herz, und manche, die ſich mit 
60 noch ſo rüſtig fühlt wie einſt mit 16 Jahren, mag ſich dafür 
bei ihrem Rade bedanken. Vom Standpunkt der Volks⸗ 
geſundheit wird es ein ſchwarzer Tag ſein, an dem der 
Kraftwagen das Rad von der Straße verdrängt. 
Schwimmen eignet ſich für alle Lebensſtufen, und 
jede Frau — wie ſelbſtverſtändlich auch jeder Mann — ſollte 


es beherrſchen. Frauen ſollten indeſſen nicht vergeſſen, daß 
‚fie ſich, wenn fie Familienmütter geworden find, dabei nicht 


ſo anſtrengen dürfen wie einſt als junge Mädchen. Es mag 


zuweilen nicht leicht ſein, ſich Rückhalt aufzuerlegen, während 


andere ganz aus ſich herausgehen; aber auf die Dauer wird 
dieſe Mäßigung ſich bezahlt machen. Schon der bloße Auf⸗ 
enthalt im Seewaſſer tut gut, auch ohne jede körperliche 
Betätigung. 8 5 5 
Vom geiſtigen Standpunkt ſind Mannſchafts⸗ 
ſpiele von unſchätzbarem Wert für Mädchen. Der Korps⸗ 
geiſt, Männern meiſt anerzogen, bildet für Frauen einen 
noch verhältnismäßig neuen Gedanken. Indeſſen ſollte jede 


Frau ohne Bedenken aufgeben, wenn ſie auch nur die ge⸗ 


ringſte Schwäche fühlt, da überanſtrengung nicht wieder gut 
zu machenden Schaden anrichten kann. 

Der Frauenſport gewinnt immer größere Bedeutung 
in allen Kulturländern. Das iſt nur zu begrüßen, doch 
ſollten Frauen niemals vergeſſen, daß ihr Körperbau von 
dem des Mannes abweicht und ſie daher nicht ungeſtraft die 
gleichen Sportarten betreiben können. Die Freude am 
Sport iſt etwas ſehr Wichtiges, aber ſie iſt ſchließlich nicht 
alles. Damit Sport wirklich von Nutzen iſt, muß er ſo be⸗ 
trieben werden, daß er einen gegen Krankheiten widerſtands⸗ 
fähigen Körper aufbaut, der ſeiner Beſitzerin das ganze 
Leben hindurch Geſundheit verbürgt. i a £ 
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Die Urſachen der Seekrankheit. 


Ein außerordentlich läſtiges, wenn auch 'eineswegs ge⸗ 
fährliches Leiden iſt bekanntlich die Seekrankheit, die dem 
von ihr Befallenen die ſchönſte Seereiſe zur Hölle machen 
kann. So alt ſie iſt, ſo wenig wiſſen wir über ihr Weſen 
und ihre Entſtehungsurſache, und daher hat man bislang 
auch noch kein zuverläſſiges Mittel zu ihrer Heilung gefun⸗ 
den. Eine gänzlich neue Auffaſſung über die Seekrankheit 
hat nun kürzlich der Chefarzt der Cunard-Linie, Dr. 


- 


* 


Zuſammenſetzung des Blutes, die 


Alle Lagen ſind irgendwie kompliziert. 
ſchlaffung der geſamten Skelettmuskulatur wie etwa be“ 


K * nme 


Gwynne Maitland, der dank feinem Berufe beſonders viel 
Gelegenheit zum Studium des Leidens hat, in einer eng⸗ 
liſchen Fachzeitſchrift veröffentlicht. Nach Mailand ſpielen 
zwar verſchiedene Faktoren — Anderungen in der chemiſchen 
i die Gemütsſtimmung des 
Kranken, die Magenbewegungen und die verwickelten Bild⸗ 
eindrücke der Augen — bei der Entſtehung der Seekrank⸗ 
heit eine Rolle, aber ſie alle ſind letzten Endes doch nur 
Folgeerſcheinungen der eigentlichen Urſache: der Störung 
des Gleichgewichts⸗Apparates. Dieſer beſteht aus drei halb⸗ 
kreisförmigen Kanälen mit einer halbfeſten Flüſſigkeit, br 
Lymphe. Jede Bewegung des Kopfes läßt dieſe nun in 
einen der drei in verſchiedenen Ebenen liegenden Kanäle 
fließen. Dadurch werden die Enden beſtimmter Nerven ge⸗ 
reizt, die nun Impulſe nach verſchiedenen Stellen des Ner⸗ 
venſyſtems ausſenden. Die Folge iſt das Auftreten all der 
unangenehmen Empfindungen, die wir von der Seekrankheit 
her kennen. Als beſtes Mittel empfiehlt der engliſche Arzt 
weitgehende Gewöhnung, z. B. durch fortgeſetztes Herum⸗ 


wirbeln in einem Drehſtuhl, unter gleichzeitigem Bewegen 


des Kopfes in verſchiedenen Richtungen. 
f Wie ſchläft man? 


Die einzige Antwort kann lauten: Höchſt unruhig. Denn 
in Amerika hat man vier Jahre währende Unterſuchungen 
über die Bewegungen von Schlafenden angeſtellt, man hat 
mit Hilfe von Photographie, Federregulierungen uſw. ihre 
Bewegungen ſtudiert, hat ſie mehrere Wochen bis zu zwei 
Jahren unter ſtetige nächtliche Beobachtungen geſtellt und 
hat gefunden, daß ein geſunder Schlafender zwanzig⸗ bis 


vierzigmal im Verlauf einer Nacht ſeine Körperlage wech- 
ſelt. Selten liegt man eine Stunde lang ſtill; die Hälfte 
der Beobachteten hielt die gleiche Lage weniger als fünf 


Minuten ein, ein Fünftel der Schläfer fünf bis zehn Minu⸗ 
ten, ein Zehntel zehn bis fünfzehn Minuten. Natürlich gibt 
es erhebliche Schwankungen, auch bei ein und demſelben 


Individuum in verſchiedenen Nächten. Der Schläfer hat 


nicht die geringſte Ahnung von ſeinen häufigen Bewegun⸗ 
gen. Nur nach Schlafmitteln wird die Lage beſtändiger. 


Ohnmächtigen wurde nie beobachtet. 
„Königinnen“ nicht mehr gefragt. = 


Eine Sache, die ſich wirklich überlebt hat, iſt die Wahl 
der Schönheitsköniginnen. Wo ſind die ſchönen Zeiten hin, 
da der Filmregiſſeur Richard Eichberg 900 Karten zu einer 
Mark das Stück erwarb, um auf dieſe leicht ſchiebende Weiſe 
einem jungen Mädchen, das er für feinen nächſten Film aus⸗ 
erſehn hatte, zum Siege zu verhelfen? Die Zeiten ſind 
längſt vorüber — und ſo wurde die Wahl einer Berliner 
Sommerkönigin im Lunapark zu einer reellen Pleite. Die 
Jury hatte es ſchwer, denn wirklich hübſche Mädchen hatten 
ſich gar nicht gemeldet, gab es doch nicht mehr tauſend Mark, 
ſondern nur noch hundert zu gewinnen; und das Publikum 
zeigte eine geradezu phantaſtiſche Intereſſeloſigkeit. Es hat 
längſt eingeſehen, daß eine Schönheitskönigin niemals wirk⸗ 
lich die ſchönſte fit, daß bei allen früheren Wahlen ge- 
ſchoben wurde und daß das Ganze ein Unfug iſt, der in 
der heutigen Zeit politiſcher Hochſpannung nur mit Verach⸗ 
tung geſtraft werden kann. Die Jury hat in dieſem Jahre 
für Berlin natürlich trotzdem drei Königinnen ausgeſucht. 
Hoffentlich werden ihre Bilder nirgends veröffentlicht, die 
Stadt könnte ſonſt in Verruf kommen. 


Ein neuer Rieſendiamant gefunden. 5 


Ein Diamant, der einer der größten der Welt ſein ſoll, 
wurde von einem Diamantenwäſcher auf den Feldern von 
Diamentino in Braſilien gefunden. Der Stein hat ein Ge⸗ 
wicht von angeblich 574 Karat. Der glückliche Finder ſoll 
ein Angebot von 80 000 Dollar zurückgewieſen haben. Der 
größte Diamant der Welt, der „Cullinan“, wurde in Süd⸗ 
afrika im Jahre 1905 gefunden und wog ungeſchliffen 3000 
Karat. Der nicht minder berühmte „Kohinur“ wog roh 
900 Karat. 
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